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INTERVIEW

REBECCA NIEDERHAUSER ÜBER DIE SICH ÄNDERNDE WOHNKULTUR

((P/ôïz/ic/j gäft es
.Kinderzimmer»

INTERVIEW UND FOTO: DANIEL KRUCKER

In Wohnungsgrundrissen und Hausfassaden spiegeln sich

wichtige gesellschaftliche Entwicklungen. Die offene Küche

beispielsweise ist Ausdruck der sich angleichenden
Geschlechterrollen. Die Kulturwissenschaftlerin Rebecca

Niederhauser erklärt, warum wir wohnen, wie wir wohnen.

IVo/im'Mextra: Als Kulturwissenschaftlerin
wissen Sie, wie sich Wohnen im Lauf der
Zeit verändert hat. Welche Entwicklung er-
achten Sie als besonders bedeutsam?

Rebecca Niederhauser: Wenn ich ein Bei-

spiel wählen soll, dann ist es sicher die kom-

plette Neudefinition der Familie und der
Kindheit im 19. Jahrhundert. In dieser Zeit

fing man an, die Kind-

heit als eine eigene Le-

bensphase anzuerken-

nen. Aus Wohnungs-

grundrissen von damals

lässt sich das schön her-

auslesen: Plötzlich gab

es das Kinderzimmer.

turns, und dieses wiederum kupferte beim
Adel ab. Die damals gängigen Vorstellungen
vom Repräsentieren spiegeln sich auch in
den Wohnungen selbst: Nach dem Eingangs-
bereich sind die gute Stube, die Familienstu-
be und manchmal auch noch ein eigenes
«Herrenzimmer» angeordnet. Gegen den Hof
finden sich die privaten Räume. Dort war

auch die Küche, oft in
einem kleinen Raum,

untergebracht. In der

bürgerlichen Küche sah

man einen reinen Ar-
beitsort, dem keine be-

sondere Bedeutung zu-
gestanden wurde.

«Unsere Art zu leo/tnen
zeigt ror aliera den Loben
Lebensstandard.»

Das aufstrebende Bürgertum des 19. Jahr-

hunderts bildete die damalige Mittel-
Schicht. Wo erkennen wir heute noch ihren
Einfluss aufs Wohnen?

Dieser zeigt sich am augenfälligsten bei

den Fassaden. In vielen städtischen Quartie-

ren ist schön zu sehen, wie vornehm, fast

prunkvoll so manche Fassade zur Strassen-

seite hin gestaltet ist. Auf der Hofseite hinge-

gen trifft man auf ganz neutrale Ansichten,
ohne jeglichen Schmuck. Nach aussen wollte

man den neu gewonnenen Status sichtbar
machen. Dabei orientierte sich das einfache

Bürgertum gerne am Leben des Grossbürger-

Davon kann heute keine Rede mehr sein.
Kochen wird zelebriert, die Küche ist oft
sehr zentral, wenn nicht sogar in der Mitte
der Wohnung platziert.

Das ist so. Die heutigen offenen Wohnkü-
chen sind eindeutig eine Antwort auf die sich

verändernden Geschlechterrollen. Das Ko-

chen wird in den Wohnalltag integriert und
funktioniert auch als soziale Kommunikati-

on. Wir dürfen aber nicht vergessen, dass die

Küche zu allen Zeiten ein sehr zentraler Ort

war - allerdings nur bei den unteren Schich-

ten. Meistens war eine Küche überhaupt der

einzige Raum, über den man verfügte.
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tut für Sozialanthropologie und Empirische Kulturwissenschaft an der Universität Zürich. Ak-

tuell schreibt sie ein Buch über gemeinschaftliche Wohnformen im Alter.

Über viel Raum verfügen meist Bewohne-
rinnen und Bewohner von Einfamilienhäu-
sern. Der Wunsch nach dem Haus im Grü-

nen ist weitverbreitet. Welche Ideale und
Vorstellungen verkörpert dieses in unserer
Gesellschaft?

Das Einfamilienhaus hat viel mit dem so-

zialen Aufstieg zu tun. Zwar gab es schon vor
dem Zweiten Weltkrieg einfache Arbeiter-
häuschen in der Tradition der Gartenstadt.
Das Einfamilienhaus aber, wie wir es heute

kennen, soll zeigen, dass man es im Beruf zu

etwas gebracht hat. Man kann sich jetzt ein

Haus leisten. Und weil in der Schweiz viel ge-
mietet wird, kumulieren sich im Einfamilien-
haus verschiedene Dinge. Es unterstreicht,
dass man gesellschaftlich angekommen ist,

es ist das Nest für die Familie. Gleichzeitig
steht das «Hüsli» im Grünen aber auch immer
noch für konservative Geschlechterrollen,

weil in den Köpfen diese Bilder einer funktio-
nierenden und traditionell lebenden Familie

vorhanden sind.

Lässt sich sonst etwas Generelles zum heu-

tigen Wohnen feststellen?
In unserer Art zu wohnen zeigt sich vor

allem der hohe Lebensstandard. Die aller-
meisten Bauten sind gut unterhalten, die In-

stallationen in den Wohnungen funktionie-

ten, und die Menschen haben jederzeit Zu-

gang zu sauberem Wasser, zu einer Toilette
und zu einem Bad. Aus kulturwissenschaftli-
eher Sicht wird es aber vor allem interessant,

wenn man in die Wohnungen hineingeht und

schaut, mit welchen Einrichtungsgegenstän-
den sich die Menschen umgeben.

Welches sind die Klassiker?
Die Glasvitrine zum Beispiel. Dieses Mö-

bei war in den 1980er- und 1990er-Jahren

extrem en vogue, findet aber auch heute

noch immer seine Kundschaft. Darin stehen

«Mich, erstaunt, une
im/7e.riüe/ noch immer
gfeba.ut xoird.»

das teure Geschirr und die schönen Gläser.

Damit geben die Leute durchaus Statements
ab: Schaut her, ich habe auch noch ein zwei-

tes, gutes Service für besondere Anlässe.

Auch die Sachen, die man sich an die Wand

hängt, erzählen von Wohnidealen oder sind

ganz persönliche Aussagen. Der röhrende
Hirsch etwa ist eine klare Ansage. Und beim

Stillleben im barocken Rahmen schwingen

Gediegenheit und eine gewisse Eleganz mit.
Man signalisiert damit Stil.

Sie beschäftigen sich beruflich intensiv mit
gemeinschaftlichen Wohnformen im Alter.
Viele westliche Gesellschaften durchlaufen
einen demographischen Wandel und ver-
ändern sich auch sonst stark. Die Familie
hat heute viele Gesichter. Wie ist aus Ihrer
Sicht darauf zu reagieren?

Mich erstaunt, wie unflexibel noch immer

gebaut wird. Es wird noch viel zu wenig auf
die vielfältigen Wohnsituationen gesetzt,
verschiedene Formen des Zusammenlebens

spielen bei der Planung offenbar kaum eine

Rolle. Denken Sie an Patchworkfamilien, die

schnell sehr gross sein können und in denen

Kinder unterschiedlichen Alters leben. Oder

nehmen Sie Gästezimmer: Wie viele davon

stehen 360 Tage im Jahr leer? Gemeinschaft-

lieh genutzte Räume müssten viel mehr zum
Thema werden. Die Genossenschaften sind
dabei Vorbild. Meine Hoffnung ist, dass der
Trend in Richtung mehr Vielfalt und Flexibi-
lität geht. Am verdichteten Wohnen kommen
wir heute nicht mehr vorbei. Dazu brauchen

wir Leute, die Utopien haben, die das Un-
denkbare denken. Die Geschichte zeigt, dass

aus Konzepten, die am Anfang nicht ganz
ernst genommen wurden, später die eine
oder andere Idee umgesetzt wurde. Nicht
eins zu eins zwar, aber aus Visionen können

praxistaugliche Lösungen für wichtige gesell-
schaftliche Fragen entwickelt werden.
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